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               Die Welt wird von Dunkelheit verschlungen, und Althea Zoltaire sinnt verzweifelt auf Rache. Doch während sie Wilder Hawthorne nach seinem Verrat quer durch die Königreiche jagt, werden Geheimnisse enthüllt, die die Grundfesten der Mittelreiche erschüttern könnten. Nicht wissend, wem sie vertrauen kann, findet sich Thea mit ihren Gefährten in einer Verschwörung verstrickt, die weit über einen einzelnen Mann hinausgeht. Nicht nur die Welt steht auf dem Spiel, sondern auch Theas Herz. Denn am Rande der Zerstörung kollidiert ihr Schicksal einmal mehr mit dem von Wilder ...

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Für alle delmirischen Frauen, deren Zorn ebenso geduldig wie nicht zu unterschätzen ist.

            

               Prophezeiung der Mittelreiche

            
               Im Schatten eines gefallenen Königreichs, im Auge des Sturms,

               Wird eine Tochter der Finsternis mit der einen Hand die Klinge führen

               Und mit der anderen über den Tod gebieten.

                

               Wenn der Himmel sich verdüstert, am Ende der Tage,

               Wird der Schleier fallen.

               Wenn ihre Klinge gezogen ist, werden die Gezeiten wechseln.

                

               Ein Morgen von Feuer und Blut.

            
[image: Die Abbildung zeigt eine Karte der Mittelreiche. Im Norden liegt das untergegangene Reich Delmira mit seiner Hauptstadt Dorinth. Darunter befindet sich Harenth mit der Hauptstadt Hailford. Westliche von Harenth ist Thezmarr zu finden, das vom Meer, Gebirgen und dem Blutwald umgeben ist. Im Meer vor Thezmarr liegen die Ketten-Inseln. Im Osten der Karte befindet sich das Reich Tver mit der Hauptstadt Notos, südlich davon liegen Aveum und seine Hauptstadt Vios. Im Süden der Karte, auf dem Meer, liegen das Inselreich Naarva und die Splitter-Inseln. In der rechten oberen und linken unteren Ecke der Karte befindet sich der Schleier.]
               Kapitel 1

              Thea

            [image: ]Schwarzes Blut spritzte über den blütenweißen Schnee, und der Schatten des Todes wirbelte herum und stürzte sich auf das nächste angreifende Ungeheuer. Im rotgoldenen Schimmer der frühen Morgendämmerung strömte Finsternis aus seinem Maul, als wäre sie es überdrüssig, ihren Wirt von innen heraus zu verzehren, und wollte sich einen neuen suchen.
Heuler wurden diese Ungeheuer genannt. Einst waren sie Menschen gewesen, bis die Schattendämonen sie verstümmelt, ihnen ihre Stimmen gestohlen und mit einem Heulen ersetzt hatten, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nun gehörten ihre Körper und ihr Geist nicht länger ihnen selbst. Sie waren besessen und zornig noch dazu, weshalb man keinesfalls zimperlich mit ihnen umgehen durfte. Nicht, wenn sie versuchten, ihr Gift in den Mittelreichen zu verbreiten. Einem der Heuler entrang sich ein Gurgeln, als Thea ihre Klinge in seinen Bauch trieb und ihn vom Nabel bis zur Nase aufschlitzte. Mehr schwarzes Blut quoll hervor.
Thea und ihre Freunde waren in der Unterzahl – drei gegen zwölf.
»Kipp!«, rief sie und ließ dann ohne weitere Vorwarnung ihre Wurfsterne durch die Luft fliegen.
Kipp duckte sich gerade noch rechtzeitig, ehe die silbernen Sterne über ihn hinwegzischten und seinen fauchenden Gegner an die Dorfmauer nagelten.
Kipp nickte ihr dankbar zu und eilte mit erhobenem Schwert an Cals Seite, während Thea ihre eigene Klinge schwang und einem weiteren Heuler den Kopf abschlug, der mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufprallte und über den Schnee rollte. Instinktiv horchte Thea in sich hinein, doch ihre Magie reagierte nicht. Die Blitze, die einst durch ihre Adern gezuckt hatten, waren erloschen. Sie brauchte sie nicht, sagte sie sich, während sie ihr Schwert herumwirbelte und sich für den nächsten Angriff wappnete.
Es war nicht das erste Mal in ihrer bislang einjährigen Reise, dass sie diesen verfluchten Wesen begegneten. Seit der Schlacht von Notos drang die Finsternis immer weiter in die Mittelreiche vor und vergiftete sie mit ihrem Fluch. Damit einher gingen Ungeheuer jeder Art. Vor einem knappen halben Jahr war eine ganze Horde von Heulern durch die vielen Risse im Schleier gekommen und verheerte seitdem die Mittelreiche, terrorisierte das gemeine Volk, das kaum etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte. Thea bot das dankenswerterweise ein Ventil für ihren Zorn.
»Da sind Kräfte am Werk, die wir nicht verstehen … Sie bedrohen den Frieden, für den die drei Königreiche so hart gekämpft haben … Es breitet sich im Land aus wie eine Seuche … eine Art Plage der Finsternis, die den Schleier durchbricht.«
Das alles war seine Schuld.
Wilder Hawthorne.
Der gefallene Schwertmeister von Thezmarr.
Thea jagte ihn seit seinem Verrat in Notos, wo er die gefangenen Halbdämonen befreit und sich auf die Seite der Tochter der Finsternis gestellt hatte, die mit ihren Schatten Wren zuvor als Geisel gehalten hatte. Thea hatte mitangesehen, wie Hawthorne alles, wofür Thezmarr stand, mit Füßen getreten hatte und durch eine wirbelnde Schattenmasse geflohen war. Er hatte ihre Feinde auf die Mittelreiche losgelassen. Wegen ihm war die Finsternis, die den Schleier durchbrach, stärker geworden. Wegen ihm waren die Menschen Schattendämonen und Rhegulden, den sogenannten Todesdämonen, ausgeliefert, deren Klauen sich mit jedem Tag tiefer festkrallten. Das Tageslicht hielt nun nur noch wenige Stunden an, und der Frühling weigerte sich, Einzug zu halten, selbst in den wärmeren Regionen der Mittelreiche.
Die Finsternis war auf die Welt niedergegangen wie eine Plage.
Und es war Wilder Hawthorne, der sie aus seinem Käfig befreit hatte.
»Führe ihn seiner gerechten Strafe zu. Finde ihn, Althea Zoltaire, und seine Schwerter gehören dir«, hatte der Gildemeister von Thezmarr gesagt, und Thea hatte sich diese Anweisung zu Herzen genommen.
Unaufhörlich hatte sie Hawthorne durch die gesamten Königreiche gejagt. Doch er war ihr immer einen Schritt voraus, zog sämtliche Register, führte sie durch Horden von Heulern und Schattendämonen. In den ruhigeren Momenten fragte Thea sich, ob nicht noch mehr dahintersteckte, als dass er sie von seiner Spur ablenkte – ob er Teil eines größeren Plans war, der darauf abzielte, so viel Chaos und Finsternis wie möglich in den Reichen zu säen. Er war immerhin ein gefallener Schwertmeister; deren Verrat kannte doch keine Grenzen. Aber Thea schlug jede Bestie nieder, die er ihr in den Weg stellte, und verteidigte die Bürgerinnen und Bürger gegen das Böse, das er überall in den Mittelreichen verbreitete. Die Hilferufe nahmen kein Ende, und sie würde keinen davon unbeantwortet lassen.
Jetzt sahen die Dorfbewohner mit entsetzten Gesichtern von ihren Fenstern aus zu, während die drei Wächter von Thezmarr mit den Verfluchten kämpften, der Schnee unter ihren Stiefeln sich in schwarzen Matsch verwandelte und das eisige Landesinnere von Aveum befleckte.
Thea wich einer rostigen Klinge aus, rollte sich zur Seite ab und schnitt ihrem Gegner die Sehnen an den Kniekehlen durch. Noch während er fiel, schlitzte sie ihm von hinten mit ihrem Dolch aus naarvischem Stahl die Kehle auf. Blut spritzte auf und traf warm auf ihre nackten Hände, ehe er wie ein Stein zu Boden sackte.
Jubel erklang aus einem der Fenster am Dorfeingang, woraufhin Thea aufsah und bemerkte, wie die Männer und Frauen des winzigen Städtchens einander vor Spannung umklammerten, Siegesschreie auf den Lippen.
Thea ignorierte sie und wandte sich ihren übrig gebliebenen Gegnern zu. Cal und Kipp kämpften jeweils gegen einen Heuler, trieben sie vom Dorf weg und auf den Rand des gefrorenen Sees zu. Die Verfluchten waren weder Dämonen noch trainierte Krieger, doch die Finsternis machte sie stark und hartnäckig, und Thea hatte gesehen, wie diese Finsternis sich wie ein Lauffeuer ausbreitete.
Einen flüchtigen Moment lang bewunderte sie, wie sehr Kipp sich gesteigert hatte. Auch wenn er immer noch alles andere als ein Ausnahmetalent war, kämpfte er sehr viel besser als noch in Thezmarr, und sie bildete sich gern ein, dass ihre unermüdlichen Trainingsstunden dazu beigetragen hatten.
Sie selbst brachte drei weitere Feinde zur Strecke, sah sich um und bemerkte, dass der Anführer der Heuler auf sie zukam. Ein bitterer Geschmack erfüllte ihren Mund. Sie wappnete sich, verstärkte den Griff um ihre Klinge und warf sich seinem Angriff entgegen. Sie blockte einen Schlag ab und wirbelte herum, wobei der Schnee unter ihren Sohlen knirschte. Dann versetzte sie ihrem Gegner einen kräftigen Hieb in die Seite. Mit einem animalischen Fauchen parierte er ungeschickt, wodurch Thea ihren Dolch in das weiche Fleisch unter seinem Kinn rammen konnte, tief in seinen Kopf. Schatten wichen aus seinem Mund, zusammen mit einem feuchten, erstickten Laut. Thea trat ihn mit ihrem Stiefel von sich und zog die Klinge mit einem kräftigen Ruck heraus.
»Das ist ja ekelhaft«, bemerkte Kipp, der zu ihr kam. Mit einem Lappen wischte er das Blut von seinem Schwert.
»Das war doch nichts gegen dieses riesige Spinnennetz vor ein paar Monaten«, erwiderte Cal und betrachtete naserümpfend Theas Werk.
»Wohl wahr. Trotzdem habe ich mir meinen Namenstag anders vorgestellt«, räumte Thea ein und verzog das Gesicht.
Kipps Miene hellte sich auf. »Ich bin mir sicher, die dankbaren Menschen dieses hübschen Dorfs teilen ihr Bier nur zu gern mit ihren Rettern.« Er versuchte schon fast die ganze Woche, sie zu überreden, den Anlass zu feiern.
Doch Thea schüttelte bereits den Kopf. »Das wird nichts. Wir müssen weiter. Ich will seine Spur nicht schon wieder in einem Schneesturm verlieren.«
Sie hatten Wilder Hawthorne bis zur Schwelle dieses Dorfs verfolgt, direkt in einen weiteren Schwarm grausiger Kreaturen. Zähneknirschend betrachtete Thea die im Schnee verteilten Leichen. In derartigen Situationen hatten sie sich bereits zahllose Male wiedergefunden. Der gefallene Schwertmeister hatte sie auf eine wilde Hetzjagd durch die Mittelreiche geführt, hatte ihnen immer wieder Hindernisse in Form von Ungeheuern in den Weg gestellt, damit er selbst ihnen nicht entgegentreten musste. Eisenhelm, Kilgrave, Wilton – Thea hatte den Überblick verloren, wie viele Orte sie auf ihrer Jagd nach Hawthorne bereits abgeklappert hatten, doch sie würde bereitwillig noch hundert mehr absuchen, wenn sie dadurch ihre Rache bekäme. Vergeltung war zu ihrer Währung geworden, ihrer Religion. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer das Knarzen des Bogens hören, mit dem sie auf die Schwachstelle in Hawthornes Rüstung gezielt hatte. Doch er war in Schatten verschwunden, noch ehe sie sehen konnte, ob sie getroffen hatte.
Angesichts ihres entschlossenen Ausdrucks stöhnten Cal und Kipp auf.
»Thea«, flehte Kipp sie an. »Gib uns wenigstens eine Nacht außerhalb dieser götterverlassenen Kälte. Eine Nacht in einem warmen Bett und mit einer Mahlzeit, die nicht von Callahan dem Geschmacklosen zubereitet wurde.«
»Wie wär’s, wenn du selbst mal Kochen lernst?«, brummelte Cal.
»Kochen? Das kann man doch nicht Kochen …«
Doch Kipp verstummte, als die Tür einer der Hütten geöffnet wurde und eine kleine, gebrechliche Frau heraustrat.
Sie war in Pelze gehüllt und kam mit ehrfürchtigem Blick auf sie zu. »Wächter von Thezmarr, wie können wir Euch danken?«, fragte sie mit rauer Stimme. Ihre Augen strahlten.
»Wir haben nur unsere Pflicht getan«, antwortete Thea. »Ihr schuldet uns nichts.«
»Wir würden uns gern erkenntlich zeigen«, beharrte die Frau. »Wärt Ihr nicht gewesen, hätte uns womöglich dasselbe verfluchte Schicksal erwartet wie sie.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Leichen und das schwarze Blut, das den Schnee befleckte. »Kann ich Euch vielleicht Zimmer anbieten?«
»Wir bleiben nicht. Aber wenn es möglich ist, würden wir uns über etwas Proviant freuen.« Angesichts Kipps enttäuschter Miene seufzte sie und fügte hinzu: »Und etwas Bier, wenn Ihr welches erübrigen könnt.«
»Natürlich, natürlich«, rief die Frau eifrig. »Was immer der Schatten des Todes und seine treuen Gefährten wollen.«
Kipp wirkte begeistert, aber Thea zuckte innerlich zusammen.
Der Schatten des Todes war ein Name gewesen, den man ihr verliehen hatte, als sie noch im Schatten ihres ehemaligen Mentors gestanden hatte, der Hand des Todes. Es hatte einen viel zu kurzen Zeitraum gegeben, in dem dieser Name sie mit Stolz erfüllt hatte, aber jetzt? Jetzt hasste sie ihn, hasste es, dass sie trotz allem, was sie aus eigener Kraft erreicht hatte, für immer mit ihm in Verbindung gebracht werden würde.
Sie hatte den großen Ritus noch nicht absolviert, doch offenbar eilte ihr Ruf ihr voraus. Das gefiel ihr nicht. Solange sie Wilder Hawthorne nicht gefangen und seiner gerechten Strafe zugeführt hatte, solange sie den großen Ritus noch nicht bestanden hatte, war sie mit einem solchen Titel nicht einverstanden. Dennoch verfolgte er sie durch die gesamten Mittelreiche. Und mit der Ehrerbietung kam auch die Skepsis. Denn wie konnte es sein, dass der Schatten des Todes den Verräter noch nicht geschnappt hatte? Seit seinem Verrat im Wald von Notos war bereits ein Jahr vergangen, ein Jahr, in dem sie ihn vergeblich gejagt hatte. Thea hatte das Getuschel selbst gehört.
»Wir suchen nach jemandem«, sagte sie schließlich zu der Frau. »Einem Krieger auf einem schwarzen tverischen Hengst. Wir haben ihn bis vor Eure Tore verfolgt.«
Die Frau schlang ihre Pelze enger um sich und nickte. »Ja, erst gestern ist so ein Mann hier durchgekommen.«
Theas Puls beschleunigte sich. »Hat er angehalten? Hat er mit irgendjemandem gesprochen?«
»Nein. Und wir haben uns möglichst von ihm ferngehalten. Wie Ihr seht, ist unser Dorf nicht gerade vom Glück gesegnet. Wir halten uns von Fremden fern und hoffen bloß, dass sie nicht verflucht sind.«
Thea verlagerte den Griff um ihre Waffen und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »In welche Richtung ist er weitergeritten?«
Die Frau deutete durch die heruntergekommenen, schneebedeckten Häuschen auf den dahinterliegenden Waldrand. »Er ist auf diesem Weg direkt in den Wald geritten. Seitdem haben wir ihn nicht gesehen. Aber kurz darauf kamen die Verfluchten …«
Thea nickte. Sie konnte es kaum erwarten, wieder auf ihr Pferd zu steigen und Hawthorne nachzusetzen. Sie war dem verräterischen Dreckskerl näher als je zuvor, und dieses Mal würde sie ihn nicht davonkommen lassen. Sie atmete tief durch, wischte ihre Klingen an der Tunika eines Toten ab und steckte sie zurück in ihre Scheiden.
»Ihr solltet sie verbrennen«, sagte sie zu der Frau und deutete auf die Leichen.
Die Dorfbewohnerin neigte den Kopf. »Das werden wir. Wir werden zu Euren Ehren den Scheiterhaufen entzünden und zu den Furien beten, dass der Feuermond Frieden über die Mittelreiche bringt.«
»Das wissen wir zu schätzen«, sagte Cal höflich, denn er spürte offenbar, dass Theas Geduld sich dem Ende neigte.
Während die Frau davonstapfte, um ihnen den Proviant zu besorgen, schüttelte Thea den Kopf. »Dieser verdammte Feuermond …«, murrte sie.
Die gesamten Mittelreiche waren wegen des bevorstehenden Himmelsereignisses in Aufruhr, und das Trio war noch niemandem begegnet, der nicht die Hoffnung hegte, es würde ihre Erlösung von den finsteren Mächten sein, die an ihrer Schwelle standen. Kipp zufolge trat der Feuermond, eine besondere Art der Mondfinsternis, nur alle hundert Jahre auf und symbolisierte eine gewaltige Verschiebung in der Magie ihrer Welt, durch die das Licht über die Finsternis triumphierte. Seit der Schlacht von Notos hatten die Herrschenden der Mittelreiche wieder und wieder die Wichtigkeit dieses Ereignisses betont, und die Menschen glaubten es ihnen nur allzu gern. In nur wenigen Wochen würden die Könige und die Königin der verbleibenden Reiche mit ihren Adeligen in Vios, der Hauptstadt von Aveum, eintreffen, um das Ereignis der Finsternis zum Trotz zu feiern.
Rastlos trat Thea von einem Fuß auf den anderen.
»Wir sind nah dran«, versicherte Cal ihr. »Wir sind ihm direkt auf den Fersen.«
»Ganz genau«, murmelte Thea. »Ich will nicht, dass er uns schon wieder abhängt. Er ist irgendwo dort draußen und lacht uns aus.«
Kipp zuckte mit den Schultern. »Er kam mir nie wie jemand vor, der viel lacht.«
»Er kam mir nie wie jemand vor, der Verrat begeht, aber hier sind wir nun«, erwiderte Thea bitter.
Sie hätte wissen müssen, dass Hawthorne zu gut gewesen war, um wahr zu sein, doch sie hatte zugelassen, dass ihre Gefühle ihr Urteilsvermögen trübten. Er hatte ihr weisgemacht, dass er sie liebte. Und wofür? Um an eine Erbin von Delmira heranzukommen? Um ihr ihre Geheimnisse zu entlocken und an den Feind weiterzugeben? Sie war eine Närrin gewesen.
»Ich gehe die Pferde holen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte sie zum Eingangstor des Dorfs, wo sie ihre Pferde angebunden hatten.
Die erbarmungslose Traurigkeit kam stets in diesen ruhigeren Momenten, mit dem Duft nach Leder im Wind oder beim Anblick von Hawthornes Pfefferminzteedose, die aus ihrer Satteltasche hervorlugte. Heftig fluchend band sie die Pferde los. Die gesamten Mittelreiche waren empört über seinen Verrat, selbst zwölf Monate später noch, und obwohl auch Thea tagein, tagaus dieselbe Maske der Wut trug, lauerte unter der Oberfläche der Kummer. Kummer über das, was sie verloren hatte, einschließlich des leisen Hoffnungsschimmers für ihre Zukunft. Kummer für Malik, der seinen Bruder an eben jene Wesen verloren hatte, die ihm selbst das Leben zerstört hatten …
»Wenn du weiter willst, dann beeil dich auch, Thea!«, rief Kipp laut und hüpfte von einem Bein aufs andere. »Ich frier mir die verdammten Eier ab. Warum ist es hier immer so verflucht kalt?«
»Frostriesen«, erwiderte Thea, ehe ihr wieder einfiel, wer ihr das erzählt hatte.
»Was?«
»Nichts«, nuschelte sie und führte die Pferde zu den anderen, wobei sie den beißenden Wind ignorierte, der über den See hinter ihr hinwegpeitschte. Die dicke Eisschicht ächzte und knarzte. Als Thea ihre Freunde erreichte, brannten ihre Wangen und Nase vor Kälte, und sie bedauerte ein wenig, dass sie es sich am Abend nicht vor einem prasselnden Feuer gemütlich machen würden. Doch dafür hätten sie noch genug Zeit, wenn der Verräter erst einmal in Ketten war.
Bei dem Gedanken zog Thea leicht an ihrer Satteltasche, bis sie das beruhigende Klirren des Metalls darin hörte. Sie hatte ihre Schwester zwar seit ihrer Abreise aus Tver nicht mehr gesehen, doch Wren schickte ihr regelmäßig Briefe: Berichte über die mörderische Teekanne, die sie erfunden hatte, und Sam und Idas neuesten Schabernack, außerdem das Rezept für das Verhütungselixier, das Thea noch immer gewissenhaft einnahm. In Kilgrave, Hawthornes Heimatstadt, erreichte sie schließlich ein Paket mit eisernen Handfesseln darin. Sie waren alchemistisch behandelt worden, sodass sie von einem Schwertmeister nicht durchbrochen werden konnten. Diese Handfesseln würde Thea Hawthorne umlegen und ihn dann vor die Herrschenden der Mittelreiche schleifen, damit er für seine Verbrechen verurteilt wurde.
Thea nahm die Handschellen aus der Tasche und befestigte sie an ihrem Gürtel. Sie würde sie bald brauchen.
»Wer könnte dich schon aufhalten?«, hallten Hawthornes Worte wie eine ferne Melodie in ihrem Kopf wider.
»Niemand«, sagte sie zu sich selbst. »Schon gar nicht du.«

               Kapitel 2

              Thea

            [image: ]Der Schnee knirschte unter den Hufen ihrer Pferde wie zerbrochenes Glas – das einzige Geräusch, das die unheimliche Stille des Waldes durchbrach. Das Umland der Hauptstadt Vios hätte voller winterlichem Leben sein sollen, doch es glich eher einem trostlosen Baumfriedhof. Die jahrhundertealten Kiefern waren tot, die Wipfel über Thea und ihren Begleitern kahl, nackte Zweige streckten sich wie knochige Finger dem Himmel entgegen – ein weiterer Beweis für eine verfluchte und sterbende Welt. Die Kälte drang durch sämtliche Kleidungsschichten und ließ Thea unaufhörlich frösteln.
Das Licht des frühen Morgens fiel durch die Baumwipfel und warf einen blassblauen Schleier über die schneebedeckte Landschaft vor ihnen. Die Luft war so kalt, dass Thea das Eis auf ihrer Zunge schmecken konnte. Zugefrorene Bäche und von Felsen hängende Eiszapfen blickten ihnen entgegen, die Stille des Waldes war beinahe hypnotisch, und einen Moment lang schien es, als wäre die Zeit in den Mittelreichen stehen geblieben. Doch die Zeit ließ sich nicht aufhalten. Das wusste Thea besser als jeder andere.
Während sie ritt, lag ihr Schicksalsstein warm auf ihrer Haut. Sie hatte das verdammte Ding ins Meer geschleudert, nur damit es wenige Stunden später einfach wieder aufgetaucht war. Niemand konnte dem Schicksal entfliehen, und auch nicht der Zeit. Sie war der lebende Beweis dafür, besonders heute, da um sie herum ihr Namenstag anbrach: ein weiteres Jahr näher an siebenundzwanzig, dem Alter, in dem sie aus der Welt getilgt werden würde.
»Kennst du irgendwelche Schwertmeister, denen beim großen Ritus Unsterblichkeit gewährt wurde?«, hatte sie ihn einst gefragt.
»Sag mir, dass das nicht der Grund ist, warum du all das hier machst? Sag mir, dass du nicht deswegen Schwertmeisterin werden willst? Um ewig zu leben?«
»Ich will noch länger leben als verdammte zweieinhalb Jahre.«
Thea hätte am liebsten gelacht. Mach ein Jahr daraus, dachte sie düster. Hawthorne hatte ihr versprochen, dass er sie zu einem der wenigen unsterblichen Schwertmeister bringen würde, wenn sie ihre Magie beherrschte. In der Hinsicht hatten sie wohl beide versagt. Er hatte sein Wort gebrochen, und sie hatte ihre Magie komplett verloren.
Nach der Schlacht von Notos war sie verebbt, und das, obwohl Wren die unterdrückende Alchemie von Theas Schicksalsstein entfernt hatte. Aus irgendeinem Grund war ihre Verbindung zum Sturm abgebrochen. Früher war er für sie wie ein Leuchtfeuer in einer langen, dunklen Nacht gewesen, aber jetzt … jetzt war da nichts mehr. Und auch wenn sie es vor den anderen nicht laut aussprach, vermisste sie ihre Magie schmerzlich. Als hätte ein Teil ihrer selbst sich einfach in Luft aufgelöst, und sie wäre nicht mehr ganz. Immer wieder horchte sie in sich hinein und erwartete, einen Funken ihrer Magie zu spüren, nur um sich wieder daran zu erinnern, wie leer sie war. Selbst jetzt, als in der Ferne Donner grollte, fühlte sie nichts.
Der große Ritus schien weiter entfernt denn je, und mit ihm die Chance, ihr Schicksal, mit siebenundzwanzig zu sterben, zu umgehen.
»Du bist übrigens bereit.«
»Bereit?«
»Für den großen Ritus. Wenn du seinen Ruf spürst, dann geh. Lass alles stehen und liegen und geh. Du wirst als Schwertmeisterin herauskommen. Die beste von uns allen.«
Die Worte waren auf dem blutdurchtränkten Schlachtfeld von Notos gesprochen worden, wo sie sich den Namen Schatten des Todes verdient hatte. Sie waren voller Überzeugung, dass sie kurz davorstand, den Ruf der Furien zu spüren. Thea hatte so lange davon geträumt, ihre eigene Klinge aus naarvischem Stahl zu tragen und mit einem tverischen Hengst durch die Mittelreiche zu reiten. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie hocherhobenen Hauptes die Geschenke der Herrschenden entgegennahm: die Phiole mit Wasser aus Aveums Quellen der Reinheit, das mysteriöse Fläschchen Gift aus Harenth … Und obwohl der Rüstungsladen von Delmira nicht mehr existierte, hatte sie die Entwürfe für die Schwertmeisterrüstung sicher in ihrer Tasche verstaut und sich geschworen, einen Harnischmacher zu finden, der dieser Aufgabe gewachsen war.
Cals und Kipps Stimmen rissen sie aus ihren Gedanken. Sie diskutierten hinter ihr über etwas und wurden dabei immer lauter und nachdrücklicher.
»Bei den Furien«, murmelte Thea und drehte sich im Sattel herum. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
»Nichts«, antwortete Cal rasch.
»Es ist nicht nichts«, widersprach Kipp mit einem ungläubigen Kopfschütteln. »Dieser Sturm vor uns hat uns nachdenklich gemacht. Wir haben gerade über deine Magie gesprochen.«
Theas Magen krampfte sich zusammen. »Was ist damit?«, brachte sie hervor, nachdem sie ihren Blick wieder dem Weg vor sich zugewandt hatte.
»Du hast sie lange nicht benutzt«, sagte Kipp. »Schon ein ganzes Jahr nicht.«
Thea seufzte frustriert. Sie war es so leid. »Ich hab doch gesagt, ich kann es nicht.«
»Kannst oder willst du es nicht?«, hakte Kipp nach.
»Lass es bleiben, Kristopher«, warnte sie.
»Das haben wir. Wir haben monatelang nichts dazu gesagt, aber jetzt …« Ein weiterer Donnerschlag ertönte in der Ferne, doch Kipp ließ sich nicht beirren. »Na ja, jetzt haben wir Hawthorne beinahe eingeholt. Meinst du nicht, dass du deine Magie gegen ihn gebrauchen könntest?«
Thea sog so scharf die kalte Luft ein, dass ihre Zähne schmerzten. »Ich will nicht darüber reden.«
Das Thema war ein wunder Punkt. Audra hatte ihr eine kleine Schachtel mit Meditationskarten geschenkt, die ihr dabei helfen sollten, ihre Magie zu trainieren. Doch egal, wie sehr sie es auch versuchte, egal, wie viele unzählige Stunden am Feuer sie damit zubrachte, die Karten zu studieren, sie konnte nicht einen Funken ihrer Macht heraufbeschwören. Eine der Karten hatte sich ihr besonders eingeprägt, so sehr, dass sie die Worte darauf immer wieder auswendig vor sich hin skandierte. Die Karte selbst war mittlerweile ganz verblichen und abgegriffen von ihren schmutzigen, klammen Händen, doch die Botschaft hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt: Stark im Geiste, stark im Körper, stark im Herzen.
Manchmal glaubte Thea, dass sie nichts von alledem war und ihre Magie sie deshalb verlassen hatte.
»Wir lassen dich nicht mehr damit durchkommen, Thea«, unterbrach Kipp ihre Gedanken. »Cal, sag doch auch mal was.«
Cal seufzte. »Deine Magie hat sich immer dann gezeigt, wenn du wütend warst, richtig?«, fragte er, während er sein Pferd neben ihres lenkte.
Thea warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin immer wütend.«
»Ach was«, murmelte er.
»Thea, wir haben doch gesehen, wie mächtig du bist. Diese Art von Magie verpufft nicht einfach so über Nacht«, sagte Kipp sanft.
Frustriert schnalzte Thea mit der Zunge. »Tja, meine aber schon. Können wir das Thema jetzt mal gut sein lassen? Wir haben einen Verräter zu fangen.«
»Das sagst du immer wieder, aber wie um alles in der Welt willst du ihm ohne Magie diese Handfesseln anlegen?«, hielt Kipp dagegen. »Du magst ja der Schatten des Todes sein, aber Hawthorne ist die Hand des Todes … und Verräter hin oder her, er hat immer noch die Macht eines Schwertmeisters.«
Cal brummte zustimmend. »Wenn du deine Magie jetzt anzapfen und dich konzentrieren würdest, könntest du bestimmt ein Schneegewitter heraufbeschwören. Damit ließe sich ein Schwertmeister problemlos fangen.«
»Erstens ist er kein Schwertmeister«, blaffte Thea. »Und zweitens: Ich habe seit einem Jahr keine Magie benutzt, aber ich zapf sie einfach so an und schaffe mal eben ein verdammtes Schneegewitter, ja? Ist klar!«
Kipp schnaubte belustigt. »Pfft – selbst wenn du und deine Magie umgänglicher wären, bezweifle ich das doch sehr. Es ist seit Jahrhunderten kein Schneegewitter mehr verzeichnet worden, nicht mal im tiefsten Winter in Aveum.«
»Hier ist doch immer Winter«, murrte Cal.
»Und genau deshalb finde ich, dass wir zum Singenden Hasen gehen sollten, nur für …«
»Wir geben nicht unseren Vorteil auf, damit du dich in einer Schenke volllaufen lassen kannst«, schnitt Thea ihm das Wort ab.
»Aber … es ist dein Namenstag.«
»Eben. Das bedeutet, dass ich entscheiden kann, wie ich diesen Tag und auch alle weiteren meiner begrenzten Tage verbringen werde. Und ich werde sie nutzen, um meine Feinde zu jagen und sie der Gerechtigkeit zuzuführen.«
Kipp schüttelte den Kopf. »Früher konnte man mit dir noch Spaß haben«, brummte er.
Doch Thea hörte schon gar nicht mehr zu. »Seht mal!« Sie deutete auf die Asche eines kleinen Lagerfeuers vor ihnen. »Hier hat er Rast gemacht.«
Kipp zog die Brauen zusammen. »Das scheint mir ein ziemlich dämlicher Ort zum Rasten zu sein. Wir sind doch kaum eine Stunde im Wald.«
»Wir haben ihn ganz schön auf Trab gehalten. Seinem Pferd geht vermutlich die Puste aus, also bezweifle ich, dass er groß eine Wahl hatte.«
Thea sprang aus dem Sattel und untersuchte die inzwischen gefrorene Asche. Dort, um die Steine herum, waren tiefe Stiefelabdrücke im Schnee.
»Wir kommen ihm näher.«
»Thea …«, sagte Kipp, diesmal mit ernster Stimme. »Wir sind gerade durch die Nacht geritten und haben ein Dutzend Verfluchter niedergeschlagen. Ich kann nicht für Cal sprechen, aber meine sowieso schon überschaubaren Kampfkünste werden nicht gerade besser, wenn wir uns nicht bald ausruhen. Wir müssen neue Kräfte schöpfen, bevor wir es mit einem Schwertmeister aufnehmen.«
Die Wahrheit in seinen Worten traf sie wie ein Schlag vor die Brust. Sie biss die Zähne zusammen. »Na schön, wir nutzen das Tageslicht noch aus und reiten bis zur Dämmerung. Dann machen wir Pause. Wie klingt das?«
»Furchtbar.«
»Du kannst meinen Anteil vom Bier haben«, bot Thea ihm an.
Kipps Augen wurden schmal. »Red weiter.«
Sie lachte. »Das ist alles. Das ist mein Angebot. Nimm es an oder lass es.«
»Ihr seid eine harte Verhandlungspartnerin, Hoheit.«
Thea erschauderte. Herauszufinden, dass sie in Wahrheit eine der verlorenen Erbinnen von Delmira war, dem gefallenen Königreich, war nicht einfach gewesen. Noch härter allerdings war ihre Entdeckung gewesen, dass sie und Wren nicht nur eine ältere Schwester hatten, sondern dass diese auch noch die sogenannte Tochter der Finsternis war, das Böse, das der Prophezeiung nach Feuer und Blut bringen sollte. Dass sie und Wren aus einer Königsfamilie stammten, die aus machthungrigen Verrätern und Schattenliebhabern bestand.
»Der Zorn Delmiras ist geduldig, aber nicht zu unterschätzen.« Das hatte Malik vor langer Zeit zu ihr gesagt, und als Thea zum ersten Mal glaubte, die Worte verstanden zu haben, hatte sie angenommen, der »Zorn Delmiras« sei auf sie bezogen gewesen. Doch sie hatte sich geirrt. Es war nicht ihr Zorn gewesen, von dem Malik gesprochen hatte.
Plötzlich ging ihr auf, dass die anderen immer noch auf eine Antwort von ihr warteten. »Ach leckt mich doch«, sagte sie nur, stieg wieder aufs Pferd und ritt voraus.
»Das war jetzt aber nicht sehr prinzessinnenhaft!«, rief Cal ihr hinterher.
Thea trieb ihre Stute weiter an. »Ich bin auch keine verdammte Prinzessin!«, schrie sie zurück.
* * *
Widerwillig hielt Thea ihr Wort und ließ zu, dass sie bei Anbruch der Dämmerung haltmachten. Sie reichte Kipp ihre Bierflasche, der sie eifrig entgegennahm. Als sie auf der Suche nach einer passenden Stelle für ihr Lager durch den dichten Wald stapfte, spürte sie die Erschöpfung bis in die Knochen. Schließlich fand sie eine kleine Senke, die vor dem beißenden Wind geschützt war. Während die anderen Zunder und Feuerholz sammelten, versuchte Thea mit vor Kälte schmerzenden Fingern, eine ebene Fläche für ihre Zelte zu schaffen. Ihr war klar, dass es bei den eisigen Temperaturen mehr Sinn ergäbe, ein Zelt mit ihren Freunden zu teilen, doch sie brachte es einfach nicht über sich. Das letzte Mal, dass sie mit jemandem ein Zelt geteilt hatte, war mit ihm gewesen, nach der Schlacht von Notos.
»Ich brauche dich«, hatte sie damals geflüstert.
»Du hast mich. Jeder Teil von mir gehört dir …«
Lügen. So viele Lügen. Und sie hatte sie alle geglaubt. Ob er sie dort draußen auslachte? Weil er ihr so einfach unter die Haut gegangen war? Lachte er über die Schülerin, die er gevögelt und dann den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte?
»Wir hätten im Dorf bleiben sollen«, maulte Cal, als er zurückkehrte und sich daran machte, das Feuer zu entzünden. Er hielt seine blau angelaufenen Finger über die schwachen Flammen und blies auf den Zunder.
»Bedank dich bei Thea«, sagte Kipp und nahm fröhlich einen Schluck aus der Flasche, ehe er sich den Pferden zuwandte.
»Oh, sicher nicht«, entgegnete Cal und streckte die Hand nach dem Bier aus.
Stumm beobachtete Thea ihre Freunde, während sie ihr Zelt fertig aufbaute. Sie wünschte, sie könnte diese Leichtigkeit wiederfinden. Doch ihre Gedanken wurden immerzu von dem gefallenen Schwertmeister beherrscht, von Schicksalssteinen und Töchtern der Finsternis, dem durchbrochenen Schleier und einer Welt am Rande der Zerstörung. Und so aß sie schweigend ihren Proviant, zog sich in ihr Zelt zurück und ließ Cal und Kipp mit ihrem Bier und dem Gezanke allein.
»Weckt mich, wenn ich mit Wachehalten dran bin«, sagte sie, schlug die Zeltplane hinter sich zu und entzündete eine kleine Laterne.
Mit mehr Nachdruck als beabsichtigt löste Thea die Schnallen und Riemen ihrer Rüstung. Sie hasste es, dass er sie ihr geschenkt hatte. Jedes Mal, wenn sie die Rüstung anzog, wurde sie von der Erinnerung heimgesucht, wie er vor ihr gekniet hatte, als er sie ihr zum ersten Mal angelegt hatte, und wie seine Berührung über ihren Körper geglitten war. Ein kleiner Teil von ihr hatte aus einzig und allein diesem Grund in Erwägung gezogen, die Rüstung wegzuwerfen, doch sie war zu gut gemacht, passte zu perfekt. Zudem würde sie unterwegs nie einen angemessenen Ersatz finden. Also trug sie die Rüstung Tag für Tag mit stiller Verachtung, und jedes Mal, wenn sie sie vor körperlichem Schaden bewahrte, verfluchte sie Wilder Hawthorne aufs Neue.
Selbst nachdem Thea die sperrigsten Teile der Rüstung abgelegt hatte, fürchtete sie, nicht in den Schlaf finden zu können. Das tat sie in letzter Zeit ohnehin selten. Also beschäftigte sie sich mit Audras Meditationskarten, las sich die mentalen Übungen durch, die sie ihrem ehemaligen Vormund zufolge verinnerlichen sollte, während sie Jagd auf einen Verräter machte. Darüber musste Thea beinahe lachen. Das war einfach typisch Audra. Sie war die strengste Lehrerin, die Thea kannte.
Sie mischte die Karten. Sie waren jeweils so groß wie ihre Handfläche, hatten geknickte Ecken und waren schmutz- und rußverschmiert. Bei einigen, die sie in den Schnee hatte fallen lassen, war die Tinte verwischt. Doch das machte nichts, denn die meisten kannte sie mittlerweile auswendig.
Thea schloss die Augen, neigte ihr Gesicht der Zeltdecke zu und atmete tief ein und aus. Stark im Geiste, stark im Körper, stark im Herzen, sagte sie zu sich selbst. Sie wusste nicht, warum ausgerechnet diese der insgesamt dreißig Karten sich ihr am meisten eingeprägt hatte. Aber wenn diese Worte in ihrem Kopf nachhallten, fühlte sie sich irgendwie weniger zerbrochen – als gäbe es noch ein wenig Hoffnung, dass sie sich wieder zusammenfügen könnte. Mit ihnen fühlte sie sich für kurze Zeit nicht mehr ganz so leer, trotz des Lochs, das ihre Magie in ihr hinterlassen hatte.
Jetzt, da sie ungestört in ihrem Zelt war, suchte sie erneut danach. Das tat sie Nacht für Nacht, jedoch vergeblich. Sie ging die Unterrichtsstunden durch, die sie mit Audra und Wren gehabt hatte.
»Was sagen dir deine Blitze und dein Donner?«, hatte Wren sie in Notos gefragt.
»Ich bin der Sturm …«, murmelte Thea. Doch mit jedem Mal, dass sie diese Worte aussprach, schien die Leere in ihr sich weiter auszudehnen. Sie nagte unaufhörlich an ihrer Seele.
Mit einem leisen Fluchen stopfte Thea die Karten zurück in die Tasche ihres Umhangs, wobei ihre Finger über noch etwas anderes strichen, das sie einfach nicht losließ. Es war der Saphir, den sie aus Hawthornes Habseligkeiten genommen hatte, ehe sie aus Notos aufgebrochen war.
Der prächtige blaue Stein glänzte in ihrer Handfläche. Von allen Dingen, die sie von ihm hatte mitnehmen können, ergab der Edelstein einer anderen Frau am allerwenigsten Sinn.
Adrienne. Nicht, dass es Thea interessierte, aber das war der Name seiner Geliebten vor ihr gewesen. Offenbar teilten sie und Thea denselben schlechten Geschmack für gefallene Schwertmeister. Stumm bekundete sie Adrienne ihr Beileid.
Theas Finger wurden mit jeder verstreichenden Sekunde gefühlloser, und schließlich trieb die Kälte sie unter die Decke. Die Luft war so kalt, dass auch die zusätzlichen Lagen wenig gegen ihr Frösteln halfen. Thea rollte sich dennoch zusammen und umklammerte den Schicksalsstein an ihrer Brust.
»Vergiss mich nicht.«
Thea konnte sich nur noch an die geflüsterten Worte der Seherin erinnern, nicht an ihr Gesicht, während sie ihr in der Dunkelheit den Jadestein in die Hand gedrückt hatte.
Immer wieder aufs Neue hatte Thea das Schicksal herausgefordert. Sie hatte den verfluchten Stein ins Meer geworfen, nur damit er abermals zu ihr fand.
»Das Schicksal findet immer seinen Weg«, murmelte sie verbittert. Dann betete sie zu den Furien, dass sie vorher noch in den Schlaf finden würde.
* * *
Sanfte Finger strichen über ihren Hals und hinterließen eine brennende Spur, gefolgt von einem Hauch Kälte, was ein pochendes Verlangen in ihr auslöste. Nackt bog Thea den Rücken durch, suchte nach dieser berauschenden Berührung. Und fand sie, als heiße Lippen sich um ihre Brustwarze schlossen und sie reizten, bis sie sich zu einer harten Spitze aufstellte, während bestimmte, schwielige Hände ihre Schenkel packten und weit spreizten.
Ein vertrautes Gewicht drückte sich gegen sie, und Thea stöhnte erleichtert auf. Es war so lange her. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, sämtliche Nervenenden waren wach und bereit, sich vollkommen in Lust aufzulösen. Doch der Druck seines Körpers war nur flüchtig, und Thea wand sich, während Mund und Zunge sich ihrer anderen Brustwarze zuwandten. Zähne strichen sanft darüber, woraufhin sie sich frustriert aufbäumte und nach mehr lechzte. Sie hob die Hüften, suchte verzweifelt nach der Reibung, die sie so dringend zwischen ihren Beinen brauchte. Ihre Mitte pulsierte vor Verlangen.
Ein tiefes, leises Lachen vibrierte an ihrer erhitzten Haut, was sie nur noch wahnsinniger machte. Sie musste ihn in sich haben, musste jeden Zoll von ihm spüren.
Doch die kräftigen Stöße, nach denen sie sich so sehnte, blieben aus. Stattdessen wanderten seine Lippen tiefer, während seine Hände sie weiter öffneten, und seine Zunge zog eine lange, quälende Spur bis zu der Stelle, an der ihre Hüfte in ihren Schenkel überging. Dann blies kühle Luft auf ihre intimste Stelle, reizte sie, machte sie feucht und begierig.
Thea hielt den Atem an, wartete auf die Berührung, von der sie wusste, dass sie sie in einen köstlichen Rausch versetzen würde.
Endlich strich sein Daumen durch ihre Nässe und umkreiste ihre Klitoris, was ihr ein schamloses Stöhnen entlockte. Sie zerfloss vor Lust, vor fieberhaftem Verlangen nach ihm …
Thea schrie auf, als sein Mund sich auf sie legte, und vergrub die Finger in seinen weichen Haaren. Ihr Körper reagierte auf jede Bewegung seiner Zunge, die wieder und wieder von oben nach unten strich, ehe er an ihrer Klit saugte.
Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen, prickelnd und auf die berauschendste Art und Weise unerträglich. Ihr Verlangen zog sich mehr und mehr zusammen, und sie keuchte auf, als er einen kräftigen Finger in sie stieß, während seine Zunge sie weiter verwöhnte.
Benebelt vor Lust drängte Thea ihre Hüften dem zunehmenden Druck entgegen und stöhnte erneut auf, als ein zweiter Finger hinzugefügt wurde und diesen Punkt tief in ihr traf, während er sie weiter leckte.
Ihr Orgasmus traf sie in einer gleißenden Welle aus weißem Licht, die durch sie hindurchtoste wie ein gewaltiger Sturm. Während sie noch immer Schauer durchliefen, öffnete sie die Augen und sah breite, wohlgeformte Schultern und einen muskulösen Rücken … schwarze Tintenzeichnungen auf goldener Haut und uralte Worte, die entlang seiner Wirbelsäule tätowiert waren.
Glorreicher Tod, unsterbliche Legende.
Da wusste sie, dass sie träumte. Doch eingehüllt in seine Wärme wollte sie nicht aufwachen, noch nicht. Sie träumte von dem Mann, der Wilder Hawthorne einst für sie gewesen war, von seiner mächtigen Präsenz und seiner tiefen, melodischen Stimme, die ihr nachts Geheimnisse zuflüsterte.
»Das mit uns ist unendlich. Nichts wird mich je davon abhalten, dich zu lieben.«
Sie träumte von seinen Fingern, seiner Zunge und seinem Schwanz, von all den verruchten Arten, auf die er sie einsetzen konnte. Sie träumte von seinen starken Armen, die ihre führten, von dem Gewicht seiner Zwillingsschwerter in ihren Händen, während sie trainierten. Davon, wie er ihr sanft die Haare einseifte, als sie zu große Schmerzen gehabt hatte, um es selbst zu tun. Sein tiefes, warmes Lachen, als er sich endlich gestattete, sich zu entspannen …
»Weil ich dich verdammt noch mal liebe.«
Die Worte trafen sie direkt in die Brust, und er legte sich auf sie, drückte sie fest an sich, während seine Lippen ihre fanden und ihren Namen an ihrer Haut flüsterten.
Mit einem Keuchen schreckte Thea aus dem Schlaf auf. Ihr Atem bildete Wolken vor ihrem Gesicht, während sie eine Hand auf ihr hämmerndes Herz presste. Ihr Traum hatte sich so echt angefühlt, dass sie schwören könnte, ihn noch immer im Zelt zu riechen. Einen Moment lang atmete sie den Duft nach Rosenholz und Leder ein, diese köstlich maskuline Essenz, die sie einst so gut gekannt hatte.
Sie schluckte schwer und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, während die Erinnerung an den gefallenen Schwertmeister verblasste.
Doch sein Geruch blieb.
Als sie das Zelt mit ihrem Blick absuchte, sah sie auch, warum.
Am Eingang lag ein kleines, in braunes Leinentuch eingeschlagenes Päckchen, auf das ein Blitz gezeichnet worden war.
Hawthorne. Er war hier gewesen.
Mit einem wütenden Schrei riss Thea das Paket an sich und stürmte aus dem Zelt. Cal, der noch immer am Feuer saß, fuhr erschrocken zusammen.
»Wo ist er?«, rief sie. »Wie ist er in mein Zelt gekommen?«
Cal blinzelte sie an. »Wovon redest du?«
»Hawthorne! Hawthorne war hier!« Sie wedelte mit dem Päckchen und sah sich hektisch im Lager um. »Wo zum Henker steckt Kipp?«
»Der hält Wache …« Cal sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Thea … Ich glaube, du hattest einen Albtraum.«
»Und was bitte ist das dann?«, rief sie aus und drückte ihm das Paket an die Brust, wobei sie bemerkte, dass darauf nicht nur ein Blitz gezeichnet war, sondern auch vier knappe Worte geschrieben standen:
Alles Gute zum Namenstag.
Es war blanker Hohn.
Zorn rauschte durch Thea, brachte ihr Herz erneut zum Rasen. Es schlug beinahe schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, während ihr Atem flach und abgehackt ging. Ihr gesamter Körper spannte sich an, und sie ballte die Fäuste an den Seiten.
Ein Jahr lang hatte sie ihn gejagt, hatte ihn durch die gesamten Mittelreiche verfolgt und jedes Ungeheuer niedergeschlagen, das sich ihr in den Weg stellte, abgesehen von ihm. Und jetzt war er hier gewesen und hatte bewiesen, dass sie wirklich so unfähig war, wie die leisen Stimmen behaupteten. Er hatte sich am Wache haltenden Kipp vorbeigeschlichen, an Cal, der am Feuer gesessen hatte, und war in ihr Zelt eingedrungen, um ihr dieses Paket vor die Füße zu legen und sie zu verspotten. Sie war nicht einmal aufgewacht, bevor es zu spät war. Sie war ja mal eine tolle angehende Schwertmeisterin.
Cal drehte stirnrunzelnd das Päckchen in seinen Händen hin und her, und Thea schnappte es sich zurück, um es selbst zu betrachten.
Alles Gute zum Namenstag.
Für den Bruchteil einer Sekunde hegte ihr jämmerliches Herz die Hoffnung, dass es sich tatsächlich um ein Geschenk und nicht um eine Beleidigung handelte. Aber das war unmöglich.
Mit einem wutentbrannten Schrei schleuderte sie das Päckchen in den dunklen, eisigen Wald, in Richtung des halb zugefrorenen Flusses.
»Ich bringe ihn um.«

               Kapitel 3

               Wilder

            [image: ]Wie ein Phantom schlich Wilder Hawthorne zurück durch den vereisten Wald.
Er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und Thea hinter sich zu lassen, wobei sich ein Schmerz tief in seiner Brust einnistete. Er hatte sich nicht davon abhalten können, sie im Schlaf zu betrachten, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Sie hatte sich gegen die eisige Kälte in mehrere Schichten Felle und Decken gewickelt, weshalb er nur ihr Gesicht hatte erspähen können. Er hatte sie schon zahllose Male schlafen sehen, doch im sanften Licht des Zelts war ihm aufgefallen, dass sie anders aussah. Es war ein Jahr vergangen. Ein Jahr, seit er sie zuletzt von Nahem betrachtet hatte. Jetzt wurden ihre Gesichtszüge im Schlaf nicht mehr weicher, sondern wirkten irgendwie schärfer, als nehme sie den Zorn ihrer wachen Stunden mit in ihre Träume.
Es hatte eine Zeit gegeben, in der Wilder sich zu ihr gelegt und sie in den Arm genommen hätte, bis sie sich weich und warm an ihn schmiegte und ihre Albträume zurückgedrängt wurden … Doch diese Tage waren längst vorbei.
Plötzlich knirschte vor ihm der Schnee. Blitzschnell griff Wilder nach seinem Schwert –
Kipp hob kapitulierend die Hände, rotbraune Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Ich weiß, dass du mich töten könntest, bevor ich auch nur Luft holen kann.«
Mit seinem Blick suchte Wilder den Wächter nach Waffen ab. Langsam nahm er die Hand von seinem Schwertgriff. »Wag es dich, Alarm zu schlagen.«
»Würde mir im Traum nicht einfallen«, erwiderte Kipp und ließ die langen Arme sinken. »Hat Thea dich gesehen?«
Beim Klang ihres Namens von den Lippen eines anderen versteifte Wilder sich. »Nein.«
»Wofür dann der mitternächtliche Besuch?«
»Ich musste ihr etwas Wichtiges geben.«
»Ein Verräter, der Namenstagsgeschenke überbringt, wie herzallerliebst«, spottete Kipp.
Wilder verbiss sich ein Knurren. »Ich hatte gute Gründe, glaub mir.«
»Das will ich auch verdammt noch mal hoffen«, gab der Wächter kühn zurück. »Sonst hätte ich dich nicht ins Lager gelassen.«
Wilder schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. »Wie geht es ihr?«
»Sie würde nicht wollen, dass ich mit dir rede, geschweige denn über sie.«
»Du bist loyal«, stellte Wilder fest. »Das ist gut. Ich bin froh, dass sie so jemanden in ihrem Leben hat.«
Kipp verschränkte die Arme. »Ist wohl nicht mehr selbstverständlich heutzutage.«
»Nein«, räumte Wilder ein und vergrub die Hände in den Taschen.
Ein seltsamer Ausdruck huschte über Kipps Miene, er schien mit sich zu ringen. Was bedeutete, dass jetzt der Moment gekommen war.
»Warum benutzt sie ihre Magie nicht?«, fragte Wilder geradeheraus. Wie sollte er das auch beschönigen?
Kipp warf einen Blick zurück in Richtung des Lagers. »Wer sagt, dass sie das nicht tut?«
Wilder zögerte. Als sie noch zusammen gewesen waren, hatte er Theas Magie spüren können. Ihr leises Summen hatte nach ihm gerufen wie ein Lied, das über den Ozean herüberwehte … Aber er hatte es nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr wahrgenommen. Zuerst hatte er vermutet, es läge daran, dass ihre Verbindung durch die Trennung abgebrochen war. Doch Kipps sorgengefurchte Miene bestätigte, was er im Laufe des Jahres immer stärker vermutet, was er befürchtet hatte …
»Sie ist weg?«, fragte er.
»Hawthorne, ich kann dir nicht verraten …«
Wilder sog scharf die Luft ein. »Das hast du gerade.«
Kipp schüttelte den Kopf. Er wirkte resigniert. »Sie weigert sich, darüber zu reden, aber …« Er biss sich auf die Lippe. »Ich sollte dir nichts erzählen.«
»Warum tust du es dann?«, fragte Wilder.
»Weil ich nicht alles glaube, was über dich gesagt wird … Vielleicht macht mich das zu einem Narren.«
»Vielleicht, ja.«
Kipp trat gegen den Schnee. »Ich bin viel zu clever, um ein Narr zu sein.«
»Das war auch mein Eindruck. Und was ist mit deinen Freunden?«, hakte Wilder nach.
»Cal befolgt Torjs Befehle. Und Thea ist zu verletzt, um zu erkennen, dass das alles viel größer ist als du.« Dann wurde sein Ton etwas schärfer. »Du hast sie verletzt …«
Wilder erwiderte nichts. Keiner der beiden Männer rührte sich, während die Luft um sie herum mit jeder Sekunde kälter wurde. Dann durchdrang ein Schrei die Nacht. Anscheinend hatte Thea sein Geschenk gefunden. Er musste hier weg, musste zurück zu seinem Pferd und sich auf den Weg machen. Weitergeben, was er in Erfahrung gebracht hatte.
Doch Kipp starrte ihn immer noch an, rief weder nach den anderen noch machte er Wilder den Weg frei. »Du blutest«, sagte der Wächter schließlich.
»Was?«
»Deine Nase.«
Stirnrunzelnd hob Wilder die Hand an die Nase. Als er seine Finger betrachtete, war der Stoff seiner Handschuhe rot befleckt.
»Hier«, sagte Kipp und reichte ihm ein Taschentuch.
Wilder nahm den Stofffetzen entgegen, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und verfluchte den Heuler, der noch einen Hieb bei ihm gelandet hatte, bevor er von Wilders Schwert entzweigeschlagen worden war. Wilder machte Anstalten, Kipp das Taschentuch zurückzugeben, doch der schüttelte den Kopf und trat endlich beiseite.
»Behalt es.«
»Ein Gefallen vom Sohn des Fuchses?« Wilder hob eine Braue. »Ich fühle mich geehrt.«
»Solltest du auch. Du wirst es bald brauchen, Schwertmeister.«
Da vom Lager her immer mehr Lärm ertönte, blieb Wilder nichts anderes übrig, als Kipp dankend zuzunicken und an ihm vorbeizustapfen. So ließ er seine Jäger in der bitteren Kälte der herannahenden Dämmerung zurück.
* * *
Die geheimen Tunnel waren kaum wärmer als das eisige aveische Klima über der Erde, aber immerhin blieb Wilder hier der Wind erspart. Mit seinem Hengst Keks im Schlepptau wanderte er zielstrebig durch die verzweigten Gänge und legte so einiges an Strecke zurück. Es war sicherlich nicht das erste Mal, dass er auf das Tunnelnetz unter den Mittelreichen zurückgreifen musste, und auch bestimmt nicht das letzte Mal. Er hätte sich auch ohne die brennende Fackel in seiner Hand zurechtgefunden, doch nach so viel Dunkelheit hatte er gehofft, die Flammen würden ihm ein wenig Trost spenden.
Taten sie nicht.
Thea hatte ihre Magie verloren.
In ihren Adern zuckten keine Blitze mehr, in ihrem Herzen grollte kein Donner. Wilder konnte sich Thea ohne das drohende Chaos in den jadegrünen Augen gar nicht vorstellen, und doch wusste er, dass es stimmte. Er konnte spüren, dass ihre Magie nicht mehr da war.
Ihre elende Welt hatte eine Sturmbeschwörerin weniger, und das war ein Verlust, der den bevorstehenden Krieg maßgeblich beeinflussen würde.
Der unsichtbare Fels, der auf seiner Brust lastete, wurde noch schwerer, als er an all die geheimen Pläne dachte, die im Gange waren, an die vielen Zahnrädchen der Rebellion, von denen er nun selbst eines war. Und ob es Thea gefiel oder nicht, sie war auch eines. Das war sie von Anfang an gewesen, was es umso wichtiger machte, dass er sein Ziel erreichte.
Während Wilder sein Pferd weiter durch den Gang führte, erhellte das flackernde Licht seiner Fackel die grob behauenen Steinwände des Tunnels, der schon von unzähligen Flüchtenden und Aussätzigen vor ihm bereist worden war. Die Luft war feucht und muffig, von einem erdigen Geruch durchdrungen. Die einzigen Geräusche waren das leise Schnauben und das Hufgeklapper von Keks, während sie über den unebenen Boden gingen. Das gab Wilder viel zu viel Zeit zum Nachdenken.
Früher war er damit zufrieden gewesen, Ungeheuer in den gesamten Mittelreichen zu erlegen und dabei niemandem Rede und Antwort stehen zu müssen. Doch jetzt trauerte er um etwas, von dem er nur kurze Zeit hatte kosten dürfen. Er war glücklich gewesen.
Erinnerungsfetzen prasselten auf ihn ein und nahmen ihm die Luft zum Atmen.
Wie er Thea am Billardtisch im Lachenden Fuchs praktisch seine Gefühle gestanden hatte. »Weil ein Schwertmeister kein Recht darauf hat, solche Gefühle für eine Prinzessin zu fühlen.«
»Was fühlst du denn?«
»Alles.« Und dann küsste er sie.
Wie Thea ihn bei der heißen Quelle kurz vor Notos schwer atmend ansah. »Eine Frau kann das alles tun?«
»Nicht irgendeine Frau. Nur eine. Es hat immer nur eine gegeben.«
Wie sie seine Gesichtszüge nachfuhr und mit den Lippen über seine strich. »Erinner mich daran, dass wir am Leben sind. Versprich mir, dass, solange wir zusammen und unsere Freunde unverletzt sind, das alles ist, was wirklich zählt.«
Wilder rieb sich über die schmerzende Brust. Es war immer nur vorübergehend gewesen, so wollte es das Schicksal. Das hatte er von Anfang an gewusst, doch dadurch tat es nicht weniger weh.
Er schüttelte die Gedanken ab und bog um eine weitere Ecke, hoffte inständig, dass er sein Ziel bald erreichte. Er wollte seine Füße am Feuer wärmen, seine schlecht sitzende Rüstung ablegen und ein wenig guten Wein trinken, vielleicht genug, um sich ein Stündchen dem Vergessen hinzugeben. Womöglich hätte er sogar ein wenig Zeit, um Malik zu schreiben, was er seit mittlerweile einem Jahr etwa einmal im Monat tat. Obwohl er sich nicht sicher war, ob Malik seine Nachrichten verstand, jetzt, da Thea nicht mehr da war, um sie ihm vorzulesen. Zumindest hatte Wilder keine Antworten erhalten. Aber das war vermutlich besser so – dass sein älterer Bruder in seinen Schlamassel hineingezogen wurde, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. In dieser Hinsicht hatte er schon genug Schaden angerichtet.
Stunden vergingen, bis der Weg endlich aufwärts und schließlich an die Oberfläche führte, wo ein kleines Gasthaus und ein Stall am Ufer des großen zugefrorenen Sees warteten.
Wilder band Keks draußen an einem Pfosten an, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und betrat das Gasthaus, wobei die Tür lautstark hinter ihm ins Schloss fiel. Die Wärme des prasselnden Herdfeuers legte sich wie eine angenehm schwere Decke um ihn. Das Gasthaus war alt und heruntergekommen, nur Reisende und Flüchtlinge kamen hierher – es lag zwischen zwei größeren Ortschaften und wurde von den Bewohnern Aveums eher gemieden. Daher war es für Wilders Zwecke perfekt. Doch als er sich im Schankraum umsah, bemerkte er, dass viel mehr Betrieb herrschte als üblich; jeder Tisch, jede Sitzecke war belegt.
Es war der verdammte Feuermond. Menschen aus den gesamten Mittelreichen strömten ins Winterkönigreich, um Zeugen des Spektakels zu werden. Alle hofften, darin einen Hinweis auf den Beistand der Furien gegen die drohende Finsternis zu sehen. Es herrschte eine solche Aufregung und Vorfreude, dass selbst die schäbigsten Absteigen mitten im Nirgendwo komplett ausgelastet waren.
Plötzlich auf der Hut, klopfte Wilder den Schnee von seinen Stiefeln und betrat den Schankraum, ohne die Kapuze abzuziehen. Doch niemand schenkte ihm Beachtung. Hier drinnen war er nur ein weiterer Gast, der die Angst vor der Finsternis in Alkohol ertränken und einen warmen Körper für die Nacht finden wollte. In der Hinsicht waren die Menschen immerhin beständig – selbst im Angesicht von Tod und Zerstörung suchten sie stets in denselben Lastern Trost.
Wilder bahnte sich einen Weg zur Theke und gab dem Wirt gerade ein Zeichen, als ihn jemand in die Seite stieß.
»Pass doch auf«, schnauzte ihn ein rotgesichtiger Mann an.
Wilders Nasenflügel bebten angesichts dieser Respektlosigkeit, doch hier kannte ihn eben keiner und er trug kein Schwertmeisterabzeichen an seinem rechten Arm. Er war ein Niemand, und sein Gegenüber war nur ein Säufer.
»Was glotzt du so?«, lallte der Mann und stieß mit dem Finger nach Wilders Brust.
Ein Säufer, der nicht wusste, wann man lieber die Klappe hielt.
Wilder packte seinen Finger in einem stählernen Griff. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für so einen Scheiß«, knurrte er. »Und es ist eine Weile her, seit ich jemandem die Nase gebrochen habe. Ich habe da plötzlich ein ganz starkes Bedürfnis zu.« Es juckte ihn in den Fingern, all die Wut, die in ihm tobte, an dem Arschloch auszulassen, das es ohne Zweifel verdiente. Der Säufer starrte Wilder mit großen Augen an.
»Hier, Euer Bier«, schaltete sich da der Wirt ein.
Wilder ließ den Finger des Mannes los und schob eine Münze über die Theke, nickte dem Wirt dankend zu und drehte sich um. Er ignorierte die gestotterten Entschuldigungsversuche des Mannes und sah sich um, bis er sie am anderen Ende des Schankraums entdeckte.
»Wie lange wartest du schon hier?«, fragte er leise, als er sich gegenüber der schönen Frau mit langen blonden Haaren in der Sitzecke niederließ.
Die Generalin der Widerstandskämpfer des gefallenen Königreichs von Naarva warf einen vielsagenden Blick auf die etlichen leeren Humpen vor ihr. »Schon länger.«
Wilder lachte bitter auf. »Sei froh, dass du dir die Kälte ersparen und deinen Durst stillen konntest.«
»Jeder muss seinen Teil für die Mittelreiche beitragen«, erwiderte sie trocken, leerte den Rest ihres Humpens und hob amüsiert eine Braue. »Kein Wein heute?«
Wilder blickte sich skeptisch im schäbigen, lärmerfüllten Schankraum um. »Doch nicht hier.«
Das schien sie nur noch mehr zu erheitern. »Du bist sogar noch miesepetriger, als ich dich in Erinnerung habe, Hawthorne.«
»Dazu gibt es zurzeit auch genügend Anlass, Adrienne«, gab er zurück, kippte sein Bier herunter und griff nach dem großen Krug zwischen ihnen.
»Es gibt aber auch genügend Anlass, dankbar zu sein. Zum Beispiel ein Wiedersehen von alten Freunden.« Sie stieß ihren Humpen gegen seinen.
»Als Freundschaft würde ich unsere Beziehung nicht gerade bezeichnen«, entgegnete er nüchtern.
Adrienne lachte. »Ich wollte nur höflich sein, du verbitterter Mistkerl.«
»Seit wann bist du denn höflich?«
Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn. »Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nie ändern.«
Wilder schüttelte den Kopf. »Was gibt es Neues?«
»Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«
»Mir war nicht klar, dass es eine gute geben würde«, brummte er.
»Die gute Nachricht ist, dass die Herrschenden und die verbleibenden Schwertmeister so beschäftigt mit dem Wiederaufbau von Notos sind, dass sie gar nicht dazu kommen, vermeintliche Erbinnen gefallener Königreiche ausfindig zu machen. Die Bevölkerung hat zu viele hungrige Mäuler zu stopfen und genug damit zu tun, sich vor den Heulern zu verschanzen, als dass sie sich als Kopfgeldjäger versuchen würden. Seit Tver beinahe den Todesdämonen zum Opfer gefallen ist, ist die Gerüchteküche bezüglich der Erbinnen verstummt … zumindest vorerst.«
»Und die schlechte Nachricht?«
»Alles andere.«
»Geht das auch etwas genauer?«, knurrte Wilder.
»Du bereist dieselben Länder wie ich, Hawthorne. Du siehst doch, dass die Finsternis immer weiter Einzug in die Mittelreiche hält«, erwiderte sie. »Die Risse im Schleier sind mittlerweile nicht mehr zählbar. Alle möglichen Ungeheuer kommen hindurch und tauchen an den unwahrscheinlichsten Stellen auf, als hätte man sie dort postiert …«
»Wenn der Himmel sich verdüstert, am Ende der Tage …
Wird der Schleier fallen. Wenn ihre Klinge gezogen ist, werden die Gezeiten wechseln …«, murmelte Wilder.
Adrienne zog eine Grimasse. »Ein Morgen von Feuer und Blut«, führte sie die Weissagung zu Ende. »Die Prophezeiung selbst ist die reinste Plage.«
»Da sind wir uns immerhin einig«, sagte Wilder.
»Das freut mich zu hören, denn meine nächste Frage wird dir nicht gefallen …«
Wilder verbiss sich ein Stöhnen. »Dann frag nicht …«
»Wie lief’s mit deiner Sturmbeschwörerin?«
Wilders Hand verkrampfte sich um den Humpen. »Sie ist nicht meine Sturmbeschwörerin.«
Adrienne verdrehte die Augen. »Spar dir die Mühe, Schwertmeister.«
»Ich bin auch kein Schwertmeister. Nicht mehr.«
Adrienne erwiderte nichts, sondern verschränkte bloß die Arme und sah ihn erwartungsvoll an. Wilder hätte beinahe gelacht. Sie hatte ihn noch nie mit seinem Mist durchkommen lassen, auch damals schon nicht.
»Wir haben ein Problem«, räumte er schließlich ein.
»Ach ja?«
Wilder sah sich noch einmal im Gasthaus um, ob sie auch niemand belauschte. »Mein Verdacht hat sich bestätigt.«
»Woher weißt du das?«
»Laut ihrem Freund hat Thea ihre Magie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt.«
Adrienne hob die Brauen. »Wie lange ist eine Weile?«
»Hat er nicht gesagt. Aber er wirkte besorgt.« Er stieß angespannt den Atem aus. »Und ich kann es ihm nicht verdenken.«
Adrienne ließ ebenfalls den Blick durch den Schankraum schweifen, ehe sie die Stimme senkte. »Ihre Magie ist wichtig. Wenn der Krieg kommt, werden wir sie brauchen.«
Wilder unterdrückte den Drang, auf seinem Platz herumzurutschen. Die Generalin hatte ja keine Ahnung. Sie ahnte nichts von dem Schicksalsstein zwischen Theas Brüsten, davon, wie ihr Leben wie Sand zwischen ihren Fingern zerrann. Aber das war Theas Geheimnis, und Wilder würde es mit seinem Leben behüten.
»Nicht nur ihre Magie ist wichtig«, sagte er stattdessen. »Auch sie selbst. Vor allem sie selbst.«
Adrienne musterte ihn. »Konnte sie nicht ganze Stürme heraufbeschwören, als sie noch mit dir zusammen war?«
Wilder seufzte schwer und fuhr sich durchs Haar. »Das war vorher.«
»Vor was?«
»Bevor ich sie hintergangen habe.«
Adriennes Miene wurde weich, und sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Das bedeutet nicht, dass alle Hoffnung verloren ist.«
Ruckartig zog Wilder seine Hand zurück. Es war lange her, seit ihm jemand in irgendeiner Weise Trost gespendet oder Mitgefühl entgegengebracht hatte. Er verdiente es nicht.
Doch die Generalin ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem entschlossenen Blick und sagte fest: »Thea braucht ihre Magie, Hawthorne. Sie braucht dich. Wir alle brauchen dich.« Adrienne lehnte sich wieder zurück und schenkte ihm den letzten Rest Bier ein. »Es sieht dir nicht ähnlich, einfach aufzugeben. Anya und der Prinz würden nicht wollen …«
»Er ist nicht mein Prinz.«
Wilder rieb sich über die Stirn und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung darin zu lösen. Doch es nützte nichts, sein Rücken fühlte sich nach wie vor an, als wäre er aus Stein. Er hatte Thea ihr Namenstagsgeschenk hinterlassen, als sie noch geschlafen hatte, aber als er sich jetzt in Erinnerung rief, wie sie bei der Entdeckung geschrien hatte, bezweifelte er plötzlich, dass sie es auspacken würde … Und was dann? Was stünde noch auf dem Spiel? Ihre Berufung in den großen Ritus? Ihr Leben?
Wilder sah auf und bemerkte, dass Adrienne ihn noch immer aufmerksam beobachtete.
»Was immer in deinem Kopf vorgeht, du stellst dir die völlig falschen Fragen«, sagte sie schließlich geradeheraus. »Dabei zählt im Grunde nur eine.«
Unwillkürlich verspannte Wilder den Kiefer. »Und welche Frage soll das sein?«
»Was wirst du deswegen unternehmen?«
Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit einem Mal entfachte das Feuer in ihm von Neuem. Er leerte seinen Humpen und stand auf.
»Wir treffen uns auf der Nordseite des Bergs«, sagte er.
»Was hast du vor?«
Wilder begegnete ihrem Blick voller Entschlossenheit. »Ich besorge uns eine verdammte Sturmbeschwörerin.«

               Kapitel 4

              Thea

            [image: ]Thea war fuchsteufelswild. Während sie den Verräter über das eisige Terrain verfolgte und die beißende Kälte bis in ihre Knochen vordrang, nahm ihre Wut mit jedem Schritt ihres Pferdes weiter zu. Sie folgte seinen Spuren durch den Wald und über einen halb zugefrorenen Fluss, bis sie vor einer glatten Felswand einfach aufhörten.
Thea schluckte einen wutentbrannten Schrei herunter.
Das war’s. Die Spuren endeten am Fuß der Felswand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.
»Wo zum Henker sind wir hier?«, fragte sie an Cal und Kipp gewandt.
Cal verzog das Gesicht, zog die Karte aus seiner Satteltasche und besah sich ihre Umgebung. »Wie es aussieht, sind wir immer noch in diesem Wald.« Er deutete auf das Pergament. »Aber ein gutes Stück weiter nördlich als vorher. Ich würde sagen, wir sind in etwa auf Höhe der Mitte des Sees. Vios liegt nordwestlich von hier.«
Thea kniff sich in die Nasenwurzel. »Ich kann das nicht glauben. Gestern waren wir so nah dran …«
Kipp bedeutete ihr, still zu sein. Ohne den Blick von der Felswand zu lösen, sprang er von seinem Pferd und strich über den Stein. »Die Spuren hören einfach auf«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Thea und Cal. »Es ist … als wäre er einfach durch die Wand gelaufen. Faszinierend.«
»Unmöglich meinst du wohl«, berichtigte ihn Cal, der noch immer mit gerunzelter Stirn die Karte begutachtete.
»Er arbeitet mit finsteren Mächten zusammen«, gab Thea zu bedenken. Noch immer rauschte knisternde Wut durch ihre Adern. »Ich habe selbst gesehen, wie er in Notos in den Schatten verschwunden ist. Nichts ist unmöglich.«
Ihr entging nicht, wie Kipps Blick zu Cal huschte und die beiden sich stumm miteinander verständigten. Das taten sie in letzter Zeit immer häufiger, was nur dazu führte, dass sie noch gereizter wurde.



















































OEBPS/images/Aufmacher_Wilder.jpg





OEBPS/images/Karte_Mittelreiche.jpg
z’cée

Aittelre

Die






OEBPS/images/Aufmacher_Thea.jpg














OEBPS/toc.xhtml
Fate and Furies

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Prophezeiung der Mittelreiche

		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Kapitel 36

		Kapitel 37

		Kapitel 38

		Kapitel 39

		Kapitel 40

		Kapitel 41

		Kapitel 42

		Kapitel 43

		Kapitel 44

		Danksagung

		[Über Helen Scheuerer]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-426-56732-6.jpg
LT Y TR N

HELEN®CHEUERER

/'DIE LEGENDENWVYON THEZM A RRER 3

—







